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Talkshow-Gast Schwarzenegger bei der Ankündigung seiner Kandidatur*: „Hausputz machen in Kalifornien“ 

Ausland
U S A

Woge des Zorns
Nach Ronald Reagan greift nun ein weiterer Schauspieler in Kalifornien nach der Macht: Der 

„Terminator“ Arnold Schwarzenegger will den ungeliebten 
demokratischen Amtsinhaber ablösen und die Rolle des Gouverneurs übernehmen. 
Als er seinen ersten Film mit dem
kraftstrotzenden Titel „Herkules in
New York“ drehte, legten ihm die

Studiobosse nahe, doch bitte seinen un-
aussprechlichen Namen zu ändern: Arnold
Schwarzenegger sollte sich Arnold Strong
nennen. Das würde es amerikanischen
Zungen leichter machen. 

Der Streifen war ein Flop, und ein paar
Jahre hielt der Held sich an den Rat. Doch
dann kehrte er zu seinem Geburtsnamen
zurück und machte aus dem starken öster-
reichischen Akzent eines seiner Marken-
zeichen. So wurde aus dem Polizistensohn
aus Graz, der vor 35 Jahren in den Son-
nenstaat Kalifornien aufbrach, für die
Amerikaner und den Rest der Welt „Ar-
nie“, der Superstar der gut gemachten
schlechten Filme. 

Mit seiner Ankündigung vom vergange-
nen Mittwoch, den Leinwandruhm künftig
politisch nutzen zu wollen, tritt der Mus-
kelmann nun vollends in die Fußstapfen
eines anderen Weltstars aus zweitrangigen
Filmen: Wie Ronald Reagan 1966 erhebt
wieder ein Heros aus der Mythenfabrik
Hollywood Anspruch auf das wichtigste
politische Amt in Kalifornien. Wie Reagan
reitet Schwarzenegger auf einer populisti-
schen Woge, die sich gegen das ganze po-
litische Establishment richtet. 

Dabei spielt Schwarzenegger, 56, mehr
noch als Reagan mit seinem Image als
Leinwandstar: Er werde „den Schlamassel
in Ordnung bringen“ und „Hausputz ma-
chen in Kalifornien“, kündigte der Möch-
tegern-Gouvernator, die Inkarnation von
Herkules und Terminator, großspurig an.
Er vergaß auch nicht, dem amtierenden
Gouverneur Gray Davis seinen berühmten
Filmsatz nachzurufen: ¡Hasta la vista, Baby!

Allerdings konnte Reagan in seiner
Amtszeit einen unbekümmerten Gouver-
neur in unbekümmerten Zeiten spielen.
Damals war der Bundesstaat, Magnet für
viele Generationen, der Inbegriff von Fort-
schritt und Wirtschaftskraft. An der West-
küste erfanden sich die Menschen alle paar

* Am 6. August mit Jay Leno.
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Jahre neu. Hier begannen die Trends und
Bewegungen, die alsbald um die Welt gin-
gen – von der Studentenrevolte über die
Hippiekultur bis zu den Waschbrettbauch-
Fetischisten, Umweltschützern und Basis-
demokraten. 

Noch immer repräsentiert der Gouver-
neur von Kalifornien eine Großmacht.
Wäre der Sonnenstaat selbständig, wäre er
die sechstgrößte Wirtschaftsnation auf Er-
den – nach den Rest-USA, Japan, Deutsch-
land, Frankreich und England. Beispiellos
hoch ist allerdings auch das Defizit von 38,2
Milliarden Dollar, das in diesem Haushalts-
jahr aufzulaufen droht. Der Zusammen-
bruch von New Economy und Börse hat
Kalifornien in eine tiefe Rezession gerissen. 

Doch ausgerechnet in der Krise leistet
sich der bevölkerungsreichste amerikani-
sche Bundesstaat einen Anfall von Popu-
lismus. Finanziert von einem unzufriede-
nen Millionär, hat eine Bürgerinitiative den
vorzeitigen Urnengang zur Abwahl des am-
tierenden Gouverneurs erzwungen. Und
ausgerechnet dem Einwanderer aus Öster-
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Schwarzenegger in „Conan, der Barbar“ (1982), San Francisco: Ein Heros aus Hollywood für das wichtigste Amt im Sonnenstaat?
reich, dessen politische Qualifikation bisher
vornehmlich darin besteht, mit einer Frau
aus dem weitläufigen Kennedy-Clan ver-
heiratet zu sein, werden nun Chancen ein-
geräumt, Davis zu beerben. 

Die Kandidatur des Terminators sendet
Schockwellen tief hinein ins Establishment
beider Parteien. Dabei bringt Schwarzen-
egger die Republikaner in Verlegenheit,
denn er ist nicht ganz so konservativ wie die
Masse seiner Parteifreunde: Er teilt nicht
die Abneigung gegen Homosexuelle, tritt
sogar für deren Recht auf Ehe ein, während
die Regierung von George W. Bush gerade
dabei ist, das Monopol des heterosexuellen
Lebensbundes vom Supreme Court zur
Norm erheben zu lassen. Trotzdem outete
sich der Präsident letzten Freitag als Arnies
Anhänger: „Ich glaube, er wäre ein guter
Gouverneur.“
Gouverneur Davis: Historischer Rückruf 
Schwarzeneggers entscheidender Vor-
teil liegt im Mangel an Alternativen. Ri-
chard Riordan, 73, der ehemalige Bürger-
meister von Los Angeles, wäre ein Kon-
kurrent, doch er tritt hinter seinen Freund
Arnie zurück und dafür ein in sein Bera-
terteam. Bill Simon, ein Millionär mit ge-
ringer Begabung fürs politische Geschäft,
unterlag Davis schon bei der letzten Wahl.

Die Demokraten haben in Kalifornien
viel zu verlieren. Sie stellen den Gouver-
neur und die Mehrheit im Abgeordneten-
haus wie im Senat in Sacramento. Der „Gol-
den State“ ist ein Einparteienstaat, nur we-
nige Republikaner wie Ronald Reagan und
Richard Nixon konnten den Bann brechen.
Der eine brachte es erst zum Gouverneur,
beide schließlich zum Präsidenten.

Doch Kaliforniens Demokraten verfü-
gen heute nur über eine populäre Anwär-

terin auf hohe Ämter: Dianne Fein-
stein, Senatorin in Washington, die
das Pech hatte, dass sie zur Unzeit
ihren Verzicht auf die Kandidatur
verkündete – wenige Stunden bevor
Schwarzenegger in einer Talkshow
seine überraschende Ankündigung
machte. 

Ironischerweise trägt die Bewer-
bung des Muskelhelden sogar zur
Versachlichung der Verhältnisse bei.
Denn aus dem Plebiszit war zunächst
einmal ein großer Zirkus entstanden,
eine Art Reality-TV, vom übrigen
Amerika als „kalifornischer Wahn-
sinn“ zur Kenntnis genommen. 

Wer sich als Kandidat für die
Volksbefragung eintragen wollte,
musste lediglich 3500 Dollar inves-
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tieren, eine Liste mit 65 Unterstützern vor-
legen, und schon durfte er vom Dasein 
als Gouverneur träumen. Das ließ sich
Larry Flint, der das Pornoheft „Hust-
ler“ verlegt, genauso wenig nehmen wie
Arianna Huffington, eine durch Scheidung
reich gewordene Kolumnistin konserva-
tiver Blätter. Alles in allem rund 500 Aspi-
ranten hatten bis Ende voriger Woche 
ihre Absicht bekundet, den Gouverneur
zu beerben. 

Am Samstag wurde die Liste geschlos-
sen, das Abenteuer Plebiszit begann. An
der Abstimmung wollen, den Prognosen
zufolge, knapp 50 Prozent aller Kalifornier
teilnehmen – so viel, wie sonst nur bei der
Wahl des amerikanischen Präsidenten.

Die Volksbefragung, angesetzt für den 
7. Oktober, ist in Kalifornien eine Urauf-
führung. Seit das Plebiszit 1911 in die Ver-
fassung aufgenommen wurde, brachten die
Bürger bei insgesamt 31 Versuchen nie
genügend Unterschriften zusammen. Erst
als das Begehr diesmal gelang, beugten sich
Verfassungsexperten und Parteistrategen
über die Ausführungsbestimmungen für
den zweiten Teil des Plebiszits. Sie stießen
auf erstaunliche Mängel.

Zuerst müssen die eingeschriebenen
Wähler die Frage beantworten, ob sie Gray
Davis als Gouverneur behalten möchten.
Der Amtsinhaber benötigt mehr als die
Hälfte aller gültigen Stimmen, um zu blei-
ben, was er ist. Bekommt er sie nicht, hat
er sein Amt verloren. 

Zugleich müssen die Wähler markieren,
wen sie als Nachfolger berufen wollen. Ein
halbes Dutzend Kandidaten dürfte das
Rennen unter sich ausmachen – einfache
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Mehrheit genügt. Bei einer Wahlbeteili-
gung von 50 Prozent und Dutzenden Kan-
didaten könnte der neue Gouverneur am
Ende mit einer absurd niedrigen Stim-
menzahl gewählt werden. 

Anstatt zu mehr führt der Populismus zu
weniger Legitimitation als jeder andere
Wahlgang. Davis hatte zunächst vergebens
dagegen geklagt, dennoch wird letztlich
wohl der Oberste Gerichtshof über das Ple-
biszit entscheiden.

Rund 60 Millionen Dollar dürfte die po-
pulistische Aufwallung den darbenden
Staat kosten. Dabei wäre die Abwahl billi-
ger zu haben gewesen, denn erst im No-
Häftlinge im Camp X-Ray
Nur eine Pritsche in der Todeszelle 
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Kalifornier Reagan*: Populistische Woge 
vember hat die turnusgemäße Wahl des
Gouverneurs stattgefunden. Gray Davis
setzte sich damals knapp durch. Doch 
dann entfachte er die volle Kraft des Volks-
zorns. 

Der Demokrat hatte im Wahlkampf ver-
schwiegen, welch gewaltiges Defizit auf das
Land zukommen würde. Wieder gewählt,
beschwor er plötzlich die Notwendigkeit
wachsender Steuern und machte höhere
Mächte für die Misere verantwortlich: den
11. September 2001, die nationale Rezes-
sion, die Regierung Bush.

Natürlich hat der Gouverneur nicht die
Probleme verursacht, für die er jetzt zur
Verantwortung gezogen werden soll. Na-
türlich leiden alle 50 Bundesstaaten unter
der Wirtschaftskrise, aus der sich Amerika
seit zwei Jahren nicht befreien kann. Aber
Davis hat fast alle Fehler begangen, die er
begehen konnte. 

Anstatt wie andere Gouverneure ein
bisschen Phantasie für Einsparungen zu
entwickeln, erhöhte er unablässig Steuern
und Abgaben – die Kfz-Zulassungsgebühr
etwa schraubte Davis gerade ums Dreifa-
che hoch. Dabei übersah er jedoch eines:
In Kalifornien haben Steuerrevolten Tra-
dition – und der Populismus verfügt über

* Am 9. Februar 1981 mit Entertainer Frank Sinatra und
Gattin Nancy.
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eine Machtmaschine, die der etablierten
Politik gefährlich werden kann.

Als der „Gray Davis Recall“ im Februar
seinen Anfang nahm, stellte der irrlich-
ternde Multimillionär Darrell Issa 1,7 Mil-
lionen Dollar zur Verfügung. Damit warb
er professionelle Unterschriftensammler
an, vor deren Listen die Bürger Schlange
standen. Binnen 50 Tagen kamen 1,3 Mil-
lionen Signaturen zusammen, weit mehr
als nötig. 

Das geschichtsträchtige Plebiszit liefert
nun Munition für erzkonservative Radio-
Moderatoren wie Rush Limbaugh, die in
Kalifornien eine Macht aus eigenem Recht

darstellen. Sie machen sich
zum schrillen Sprachrohr des
Populismus und verstärken die
Wut der vorrangig weißen Mit-
telschichten über den Lauf der
Welt: die hohen Steuern, die
vielen illegalen Immigranten
aus Mexiko, die freizügige Mo-
ral Hollywoods. 

Vor dieser Sturmtruppe des
Neokonservativismus muss
sich Arnold Schwarzenegger
mehr fürchten als vor jenen
Gegnern, die ihn der Inkom-
petenz zeihen. Er erwarte vie-
lerlei Schmutzkampagnen we-
gen seiner Geschäfte und we-
gen „seines Rufs als Frauen-
held“, wiederholt er in diesen
Tagen immer wieder. Die Jagd
auf „Arnie“ in beiden In-
karnationen – als Geschäfts-

mann und Frauenfreund – ist seit vergan-
gener Woche in vollem Gang.

Den Grundstock für sein stattliches Pri-
vatvermögen legte Schwarzenegger schon
als Bodybuilder. Ein Gutteil des Verdienstes
investierte er in Immobilien, vorzugsweise
in Santa Monica und Colorado. Nach wie
vor ist er sein eigener Vermögensverwalter
– ein misstrauischer Aufsteiger, der die
Kontrolle über sämtliche Geschäfte behal-
ten möchte. Er war schon wohlhabend, ehe
er zum Action-Helden des trivialen Kinos
wurde. Für eine Rolle als Terminator bietet
ihm Hollywood heute 30 Millionen Dollar.

Dem kalifornischen Establishment ge-
hört Schwarzenegger spätestens seit seiner
Heirat mit Maria Shriver an, einer Nichte
der Kennedy-Brüder. Mit der Aufnahme
in eine der großen Patrizierfamilien der
Vereinigten Staaten krönte der Steier-
märker seinen erstaunlichen sozialen
Aufstieg.

Schwarzenegger weist freilich einen Ma-
kel auf – in der neuen Familie ist er ein po-
litischer Außenseiter, ein Republikaner in
der Elite der Demokraten. Auch deshalb
versagt ihm wohl der Familien-Patriarch
Edward Kennedy die letzte Salbung: Er
hoffe doch sehr, sagte er leicht ironisch,
dass „Arnie“ Hollywood erhalten bleibe –
und nicht etwa den Demokraten Kalifor-
nien wegnimmt. Gerhard Spörl
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Ein Fußball für
die Taliban

Im US-Straflager von Guantanamo
Bay werden willfährige 

Gefangene mit Privilegien belohnt.
Wohl schon hundertmal hat Oberst
Adolph McQueen heute die rech-
te Hand an seine Militärmütze

gelegt. Trifft er einen anderen Soldaten,
grüßt er befehlsgemäß mit einem hinge-
murmelten „To defend Freedom“, aber bei
McQueen mutiert das pathetische Motto
der hier stationierten US-Armee zu einem
völlig unverständlichen „to-fen-fee“.

Vielleicht grüßt der Chef vom Camp
Delta heute deshalb so öffentlich, weil
Journalisten im Gefangenenlager sind. Ein
neues, modernes Straflager will McQueen
der Welt präsentieren und die alten Bil-
der von knienden, gefesselten Männern,
die von Soldaten umringt werden, aus 
den Gedächtnissen kritischer Beobachter
löschen.

Tatsächlich hat sich in dem Straflager,
das die US-Regierung auf dem Marine-
stützpunkt im Süden Kubas für gefangene
Taliban- und Qaida-Kämpfer errichtete, ei-
niges geändert. Das alte Camp X-Ray 
ist heute nur noch ein Schrotthaufen. In
nur wenigen Monaten stampfte die Firma
Brown & Root Services, ein Ableger des
ehemaligen Cheney-Konzerns Halliburton,
für 9,7 Millionen Dollar Camp Delta aus
dem Boden.

120 der rund 680 Häftlinge leben jetzt im
Camp 4 – dem Vorzeigeknast der Ameri-
kaner. In Camp 4 sitzen privilegierte Ge-
fangene. Diesen Status müssen sich die
Sträflinge in den anderen drei Lagern des
Camps Delta erst noch erarbeiten.

Statt der orangefarbenen Kleidung tra-
gen sie weiße Hosen und lange Hemden.
Die Gefangenen dürfen täglich duschen
und bis zu siebenmal am Tag ihren Zellen-


